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Hier liegt die Wurzel der Aufführungspraxis alter Musik bis zum Niedergang des Dritten Reichs. 
Auch Heinrich Besselers Monographie zur Musik des Mittelalters und der Renaissance (1931) 
dokumentiert die enge Verbundenheit der damals Musikschaffenden und über Musik Denkenden mit 
dem ganzen Komplex Wagner. Obwohl Besseler als Wissenschaftler dazu tendierte, sich nur mit der 
abendländischen Musikgeschichte bis Bach zu befassen, reflektierte er im Einleitungskapitel seiner 
berühmten Monographie über direkte Einflüsse alter Musik auf das Kompositionsschaffen späterer 
Epochen. Dieser Abriß kulminiert in Notenexzerpten aus dem Parsifal und aus Richard Strauss' 
Deutscher Motette. Damit wird das Besselersche Buch verbal-intellektuell zu einem Paradigma einer 
ganzen kulturideologischen Epoche, in der das universale Erbe der Wagnerschen Musik und ihrer 
Stileinflüsse auf das gesamte Musikleben andauerte. Diese Epoche endete 1945. 
Besseler konnte sich bei seinen Betrachtungen der Anfänge mehrstimmiger Musik nicht von 
Wagner lösen, sondern integrierte ihn explizit in seine Abhandlung. Auch die Interpreten dieser Zeit 
fanden noch nicht den stilistischen Abstand vom Wagnerschen Instrumentalklangbild und seiner 
Vokaldeklamation. 
Der Wandel der vom spätromantischen, sprich Wagnerschen Klangbild beherrschten und sich nur 
zäh und allmählich davon lösenden Aufführungspraxis barocker Musik läßt sich gleichsam als 
unausgesprochenes Gerüst hinter allen Tondokumenten der Zeit vor ca. 1950 entlarven. Besonders 
deutlich wird dieser Vorgang bei einer vergleichenden Analyse von Vokalmusikaufnahmen. 
Auf weitere Gestaltungsparameter wie Deklamation, Phrasierung und Kürzungen des Notentextes 
einzugehen, erlaubt der zeitliche Rahmen dieses Referats nicht. Aber auch hier ließen sich 
eindrucksvolle Beispiele finden, die die am Tempo exemplifizierte These belegen. 
Ich fasse zusammen: 
Die historisierende Aufführungspraxis adaptierte bis zum Ende des 2. Weltkriegs Gestaltungspara-
meter der traditionellen, ,normalen' Aufführungspraxis teils aus sozialpsychologischen, teils aus 
ästhetischen Gründen. Erst seit den 50er Jahren werden jene Tendenzen musikalische Wirklichkeit, 
die die Vertreter der historisierenden Aufführungspraxis unter dem musikideologischen Gesichts-
punkt der Separation vom traditionellen Musikleben propagiert hatten und noch immer propagieren. 
Die unlängst geäußerte These, historisierende Aufführungspraxis sei eine alternative Aufführungs-
praxis, muß relativiert, auf jeden Fall modifiziert werden. 
Das Charakteristikum der historisierenden Aufführungspraxis ist es vielmehr, einige historische 
Aspekte neu zu interpretieren und somit auf ungewohnte Weise in Klang umzusetzen, andere Aspekte 
hingegen in ihrer stilistischen Aura traditioneller Musizierpraxis zu belassen. Meistens wird das 
letztere überwiegen, was zwangsläufig zu einer ständigen Weiterentwicklung des historisierenden 
Anteils führt. 
Aufführungsästhetik und Aufführungsklang klaffen also unter Umständen auseinander. 
Der retrospektive Hörer lernt dabei zweierlei: 
Es gibt keine Restauration historischer Aufführungspraxis und - die historische historisierende 
Aufführungspraxis muß genauso ernst genommen werden wie die historisierende Aufführungspraxis 
der Gegenwart. Sie ist nicht absolut in ihrem Verhältnis zur Komposition zu beurteilen; sie muß 
vielmehr auch in ihrer Relation zur jeweilig traditionell vorherrschenden Aufführungspraxis gesehen 
werden. 
Jobst P. Fricke 
Die Funktion des Grifflochs bei der Mundorgel 
1. Die Funktion von Grifflöchern prinzipiell 
Grifflöcher haben normalerweise die Aufgabe, die schwingende Luftsäule im Vergleich zur 
gesamten Rohrlänge zu verkürzen und damit die Tonhöhe zu erhöhen. Dies ist üblich zur Realisierung 
von Tonskalen wie z.B. bei den Holzblasinstrumenten, aber auch, um den ganzen Tonvorrat eines 
Instruments zu transponieren. So wird durch das Öffnen eines Transpositionsloches die ganze 
Überblasreihe einer Clarintrompete in eine höhere Tonlage verlegt. 
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Von einer ganz anderen Möglichkeit, die Tonhöhe durch Grifflöcher zu beeinflussen, wird bei den 
Gefäßflöten Gebrauch gemacht. Hier kommt es darauf an, durch das sukzessive Öffnen von 
Grifflöchern die Öffnungsfläche zu vergrößern, die das eingeschlossene Luftvolumen mit dem 
Außenraum verbindet. Wenn also an einem durch Anblasen in Schwingung versetzten Hohlraum 
Grifflöcher geöffnet werden, so vergrößert sich die Öffnungsfläche, die sich aus der Gesamtheit aller 
Grifflochquerschnitte ergibt. Nach dem Prinzip des Helmholtzresonators muß dadurch die Tonhöhe 
ansteigen. 
Die von Finke und Steinkopf entwickelten Clarintrompeten 1•2 besitzen aber noch zwei weitere 
Grifflöcher mit völlig anderer Funktion. Sie sind klein im Vergleich zu dem Transpositionsloch und 
haben nicht die Aufgabe, die Tonhöhe zu beeinflussen. Sie dienen vielmehr der besseren Differenzie-
rung der höheren Naturtöne der Überblasreihe, indem durch das Öffnen des einen Loches die 
geradzahligen, durch das Öffnen des anderen Loches die ungeradzahligen Naturtöne ausgeschaltet 
bzw. geschwächt werden. In der Tat ändert sich die Tonhöhe kaum, wenn während des Blasens auch 
noch das zweite Griffloch geschlossen wird. 
Durch das Anbringen schon einer kleinen Öffnung im Bereich eines Schwingungsknotens einer 
bestimmten Schwingungsform wird der durch diese Form gekennzeichnete Schwingungstyp unterbun-
den. Die genaue Festlegung des Ortes für die Öffnung ist nicht entscheidend, da die breite Zone des 
an dieser Stelle befindlichen Druckbauches nicht so scharf definiert ist wie der Druckknoten. So ist es 
möglich, nicht nur für die ungeradzahligen, sondern sogar für die geradzahligen Naturtöne- jedenfalls 
für die höheren von ihnen - einen Ort zu finden, an dem die entsprechenden Töne durch eine Öffnung 
ausgelöscht werden können. 
Mit diesem Verfahren werden die in höheren Lagen sehr engen Intervalle zwischen den Naturtönen 
in etwa auf die doppelte Größe erweitert, und das bedeutet eine wesentliche Erleichterung im Ansatz. 
Diese Art von Grifflöchern ähnelt in der Funktion den Überbias- bzw. Oktavgriffen bei den 
überblasenden Instrumenten. 
Eine vierte Art von Grifflöchern ist im Instrumentenbau nicht angewendet worden, sondern nur aus 
Experimenten bekannt, die Wien und Vogel mit Zungenpfeifen durchführten 3•4• Durch ein 
unmittelbar neben der Zunge angebrachtes Loch wurde die Kopplung zwischen der Zunge und dem 
angesetzten Pfeifenrohr loser gemacht und dadurch ein Aussetzen der Schwingung bewirkt, wenn die 
Luftsäulenschwingung im Pfeifenrohr auf die Zungenschwingung abgestimmt war 5• Es handelt sich 
hier also nicht um ein Griffloch im eigentlichen Sinne, vielmehr um eine theoretische Möglichkeit für 
den Instrumentenbau. 
Grifflöcher erfüllen also verschiedenartige Aufgaben. Will man alle diese Aufgaben in einem Satz 
ausreichender Allgemeingültigkeit definieren, so müßte er lauten: Ein Griffloch ist dazu da, die 
Schwingungsbedingungen in einem Luftresonator zu verändern. 
Dies ist der gemeinsame Nenner verschiedener Möglichkeiten der Anwendung von Grifflöchern. 
Die speziellen Ausprägungsmöglichkeiten können dann folgendermaßen zusammengefaßt werden: 
1. Verkürzung der schwingenden Luftsäule 
a) zur Bildung von Tonskalen, 
b) zur Transposition. 
2. Vergrößerung des Öffnungsquerschnitts bei Luftresonatoren. 
3. Unterdrückung bestimmter Schwingungstypen durch Auslöschung schwingungsbedingter Druck-
verhältnisse. 
4. Verringerung der Kopplung zwischen zwei Schwingungsgebilden. 
Die Frage ist, welche Art von Grifflöchern bei den Mundorgeln in Betracht kommt. 
2. Beschreibungen der Mundorgel 
Faßt man die Lexikonartikel 6- 10 der letzten zwanzig Jahre in den Punkten zusammen, in denen sie 
sich nicht widersprechen, so ergibt sich folgendes Bild. 
Mundorgeln sind Blasinstrumente, die aus Zungenpfeifen mit durchschlagenden Zungen bestehen. 
Die Zungen befinden sich in einem seitlichen Aufschnitt von meist aus Bambus gefertigten Rohren. 
Mehrere solcher Pfeifenrohre sind senkrecht entweder reihenförmig nebeneinander oder in kreisför-
miger Anordnung so in eine für alle Pfeifen gemeinsame Windkammer gesteckt, daß die Teile mit den 
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Zungen sich innerhalb der Windkammer befinden. Jede Pfeife besitzt oberhalb der Windkammer ein 
Griffloch; es gibt gelegentlich jedoch auch Pfeifen, die stumm sind oder als Bordun erklingen, die 
dann kein Griffloch erhalten. Durch Anblasen und Ansaugen durch ein Mundstück, ein Anblasrohr 
oder auch nur einfach eine Öffnung seitlich an der Windkammer werden diejenigen Pfeifen zum 
Erklingen gebracht, deren Grifflöcher geschlossen sind. 
Soweit berichten die Fachlexika und der Brockhaus über den prinzipiellen Aufbau übereinstim-
mend, mit einer Ausnahme: es wird in einem Falle der Aufbau der Pfeife so dargestellt, als ob das 
Griffloch sich unterhalb der Zunge befinde, wohl von der Vorstellung ausgehend, daß das System: 
Windzufuhr - Zunge - Griffloch - Luftsäule nur dann funktionieren und durch Öffnen des Grifflochs 
stumm gemacht werden kann, wenn die Zunge oberhalb des Grifflochs angebracht ist. Dies trifft 
jedoch in keinem Falle zu. Die Verständnisschwierigkeiten für den Vorgang der Schwingungserzeu-
gung werden nur im MGG-Artikel klar zum Ausdruck gebracht, und zwar mit den Worten : ,,Um ein 
Rohr zum Klingen zu bringen, muß das Griffloch des betreffenden Rohrs mit dem Finger gedeckt 
werden. Der physikalische Vorgang dieser Klangbildung ist bis jetzt nicht bekannt." In allen anderen 
Berichten wird das Problem einfach übergangen. 
Auch ist es irreführend, wenn in den Artikeln nur metallene Zungen erwähnt werden. Zumindest in 
Nord-Thailand werden in den Mundorgeln auch Bambus-Zungen verwendet 11 • Während diese 
Variante der Bauweise das Prinzipielle nicht berührt, sind folgende Merkmale jedoch entscheidend: 
1. Die Grifflöcher befinden sich nicht immer unmittelbar über der Windkammer, wie in mehreren 
Fällen mitgeteilt wird 7•9• Sie haben zudem sehr unterschiedliche Durchmesser. Es gibt Pfeifen, die bei 
dem relativ geringen inneren Durchmesser von 6 mm ein Griffloch von 5 mm Weite besitzen (Korea), 
es gibt aber umgekehrt auch dickere Pfeifen mit einem Innendurchmesser von 10 mm, deren 
Lochdurchmesser nur 1,5 bis 2,5 mm beträgt (Thailand). Dies mag zunächst irritierend sein. Die 
Position und die Größe des Griffloches haben aber keinen Einfluß auf die Tonhöhe der Pfeife. Die 
Tonhöhe wird hier wie bei allen Instrumenten mit sogenannten harten Zungen in erster Linie durch 
die Zunge selbst bestimmt. Die Länge der Pfeife beeinflußt die Tonhöhe nur akzessorisch. 
2. Die Pfeifen sind am unteren Ende teils offen, teils geschlossen. Es sind nämlich zwei Pfeifentypen 
zu unterscheiden. Im einen Falle ist der seitliche Aufschnitt für die Zunge - im Vergleich zur gesamten 
schwingenden Länge des Pfeifenrohres - sehr dicht am unteren Ende des Rohres angebracht, nämlich 
dann, wenn die Pfeife dort geschlossen ist (Abb. unten). 
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Im anderen Falle, wenn die Pfeife dort offen bleibt, sitzt die Zunge im unteren Drittel bis Viertel der 
Rohrlänge (Abb. oben). 
Da der Teil der Pfeife, der die Zunge trägt, innerhalb der Windkammer liegen muß, ragen im zweiten 
Falle die Pfeifenrohre unten und oben aus der Windkammer hervor, während sie im ersten Falle nur 
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von oben in ein mehr kesselähnlich geformtes Gefäß gesteckt sind. Zu diesem Typ gehört 
insbesondere die kreisförmige Anordnung der Pfeifen auf dem Windkessel, wie wir sie von Korea, 
Japan und China kennen. Die durch die Windkammer hindurchgesteckten Pfeifen stehen überwie-
gend in Reihen, z.B. in zwei parallelen Reihen wie bei jenem Typ, den wir als Thailändischen 
Exportartikel hier vorfinden, oder in quadratischer Anordnung mit einer fünften Pfeife daneben 11 • 
Die äußere Begrenzung der Pfeife, d. h. das sichtbare Pfeifenende ist nicht zugleich die akustische 
Begrenzung. An der rückwärtigen Seite der Pfeife sind, möglichst unsichtbar, Schlitze zum 
Abstimmen angebracht, mit denen die schwingende Länge des Rohres oft beträchtlich verkürzt wird. 
Nur so ist - unabhängig von den verschiedenen Tonhöhen - eine regelmäßige Abstufung zwecks 
symmetrischer Anordnung der Pfeifen erreichbar. Die Pfeifen sind auf verschiedene Tonhöhen 
eingestimmt und können einzeln oder auch gleichzeitig gespielt werden. 
3. Die Klangerzeugung in der Mundorgelpfeife 
Es ist durchaus einmalig im Bereich der Musikinstrumente, daß bei einem Instrument alle Pfeifen 
gleichzeitig „unter Wind" stehen. Alle Pfeifen sind parallelgeschaltet, an allen Zungen streicht die 
Atemluft vorbei, aber nur die Zungen der gegriffenen Töne werden von ihr in Schwingungen versetzt. 
Die Tatsache, daß Zungen stumm bleiben, obwohl sie angeblasen werden, daß sie unter bestimmten 
Bedingungen aussetzen zu schwingen, erinnert an Versuche, die vor längerer Zeit mit Orgel-
Zungenpfeifen durchgeführt wurden 3• 4• 12 . Aus ihnen geht folgendes hervor : wenn das Ansatzrohr 
genau auf die Frequenz der im Anblasstrom schwingenden Zunge eingestimmt wurde, setzten die 
Schwingungen der Zunge aus. Das System der gekoppelten Schwingungen, um das es sich hier 
handelt, hat Max Wien auch theoretisch genauer untersucht 4. Die Funktion des Grifflochs könnte also 
darin bestehen, daß durch die Öffnung das Ansatzrohr bei gleichzeitiger Verringerung der Kopplung 
so umgestimmt wird, daß die Zungenschwingungen dadurch behindert werden. 
Es stellt sich also die Frage, ob es sich bei der Mundorgel um das von Wien und Vogel beschriebene 
Phänomen handelt. Aufgrund des experimentellen Befundes muß dies inzwischen verneint werden. 
Die Mundorgelpfeifen sind hinsichtlich ihrer akustischen Rohrlänge gerade bei geschlossenem 
Griffloch auf die Tonhöhe abgestimmt, in der sie auch beim Anblasen erklingen. (Bei geöffnetem 
Griffloch liegt die Resonanz der Röhre eine Terz bis Quarte höher.) Ihre Länge beträgt ziemlich 
genau eine halbe Wellenlänge bei der beidseitig offenen Pfeife; bei der einseitig offenen Pfeife sind die 
Verhältnisse wegen des einen konisch zulaufenden Endes undurchsichtiger. Die Länge liegt dann im 
Bereich zwischen 1/4 und 1/2 Wellenlänge. 
Zur Aufklärung der Frage, warum die Pfeife gerade im Resonanzfall, mit geschlossenem Griffloch, 
erklingt, während die Wien-/Vogelsche Pfeife dann gerade stumm blieb, muß zunächst darauf 
hingewiesen werden, daß es sich bei der Orgel-Zungenpfeife 1. um eine aufschlagende Zunge handelt, 
daß diese 2. gegen den Luftstrom gerichtet steht und 3. schwächer gedämpft ist. Ihre Funktion kann 
allein durch das Bernoullische Prinzip erklärt werden. Die durchschlagende Zunge der Mundorgel-
Pfeife dagegen benötigt offensichtlich die Druckschwankungen im Druckbauch der Pfeife zu ihrer 
Unterstützung. Wird dieser Druckbauch durch das Griffloch ausgelöscht, kommt die Schwingung 
nicht zustande. 
Dieses System funktioniert also nur dann, wenn die Zunge in der Nähe des Druckbauches der 
schwingenden Luftsäule angebracht ist. Dies ist bei den Rohren mit dem geschlossenen Ende immer 
der Fall, wenn die Zunge selbst das eine Rohrende verschließt. Im Falle der seitlich angebrachten 
Zungen sitzen diese aber genügend nahe am verschlossenen Ende. Diese Tatsache aber, daß die 
Zunge nicht genau am Ende liegen muß, sondern nur in der Nähe des verschlossenen Endes zu liegen 
braucht, ohne daß das System seine Schwingungsfähigkeit verliert, weist schon darauf hin, daß der Ort 
der Zunge nicht so entscheidend ist, daß nämlich wegen der breiten Rundung des Druckbauches nicht 
eine so große Genauigkeit der Festlegung des Ortes notwendig ist wie beim Druckknoten, der als 
Minimum sehr scharf definiert ist. 
Entsprechend braucht bei den beidseitig offenen Pfeifenrohren die Zunge nicht genau in der Mitte 
zu sitzen. Abweichungen der Zungenposition in der Größenordnung von 1/6 bis 1/4 der Länge zum 
einen Ende hin beeinträchtigen die Funktion des Systems nicht. 
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Also ergibt sich für die Position der Zunge eine ähnliche Toleranz wie für die Position des 
Griffloches. Sowohl die Zunge als auch das Griffloch müssen nur im Bereich der mittleren 50 % des 
Druckbauches angeordnet sein. 
Die Auslösung des Schwingungsvorgangs kann man sich dann etwa so vorstellen: Die Zunge wird 
durch den Anblasstrom aus ihrer Ruhelage, in der sie die Durchtrittsöffnung maximal verschließt, ein 
wenig herausgedrückt. Sie verharrt in dieser seitlichen Position, solange der Luftstrom andauert. Nur 
durch den Gegendruck der Luftsäulenschwingung kann der Luftstrom gedrosselt und die Zunge 
während des Blasens ihrer Ruheposition angenähert werden, wodurch sie den Luftstrom weiter 
drosselt. Geschehen beide Vorgänge - von Luftsäule und Zunge - im gleichen Takt, kommt es zu 
einer Schwingungsanfachung, bei der das Bernoullische Prinzip in ähnlicher Weise wirksam wird wie 
bei den Aufschlag- und Gegenschlagzungen. Die Ausführungen von Buchner reichen demgegenüber 
zur Erklärung nicht aus 13 . 
Einen weiteren Beweis dafür, daß sowohl die Zunge als auch das Griffloch sich im Schwingungs-
knoten (Druckbauch) befinden müssen, wenn das System funktionieren soll, liefert folgendes 
Experiment: 
Bei den Pfeifen, deren Länge eine halbe Wellenlänge beträgt, unterbindet das Schließen desjenigen 
offenen Endes, das der Zunge näher liegt - es ist in der Regel das untere - den Schwingungszustand 
nicht. Das Verschließen (z.B. mit dem Finger) vertieft jedoch den Ton um einen Halbton bis zu einer 
Terz, und es ist dies eine Praxis, die in Nord-Thailand auch eingeführt ist 11 • Das Experiment zeigt, daß 
auf diese Weise aus der Pfeife des einen Typs eine Pfeife des anderen Typs gemacht wird. Das 
Verschließen der Rohröffnung erzwingt hier einen Schwingungsknoten. Es ist dies möglich, da die 
Zunge nicht in der Mitte, sondern genügend nahe an dem einen Ende sitzt. Das Schließen des 
Griffloches erübrigt sich darüber hinaus, da dieses dann weit genug entfernt vom Schwingungsknoten 
am anderen (offenen) Rohrende angebracht ist. (Das Öffnen und Schließen des Grifflochs verändert 
noch nicht einmal die Tonhöhe!) 
Die Grifflöcher der Mundorgel gehören demnach in die Gruppe (3) der oben genannten Griffloch-
Systematik und sind den Überblaslöchern der neu entwickelten Clarintrompeten verwandt. 
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